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720 DIE BERNER WOCHE

Dei Donfilm ïjat abartige ©ntroidlungsperfpcttioen
uor fid), aber aud) feine ©renken, ©r ftöfet unmittelbar
an bie Icbenbige ©3irtlid)feit an, aber bört aud) bort auf.
©r roirb alfo nie bie ©Sirtlid)feit, nie bie Icbenbige ©iibne
erfe^en. Uber er tann uns ein oiel tlareres itbbilb bes

©efcbebens, bes oergangenen unb gegenwärtigen, oermitteln
als bies je ber ftummc gilm imftanbe roar. ©Sas bebeutet
für bie 3llufion eine nod) fo gute ©egleitmufit im ©er»
gleich 3U ber Sprache, 3U ben ©eräufcben bes Bebens, bes

Dages — 3um ©eifpicl sum Donnern, bes ©leeres, 3um
©raufen ber ©roffftabt?

2Iud) bas ©efdjeben ber ©egemoart, bes gegenroärtigen
©ugenblids, mitfamt feinem tönenben ©eiroert, roirb ber
Donfilm ber 3utunft oielleicht einmal oermitteln tonnen.
So etroa, bafe man in Bonbon oor ber Beinroanb fiet)t unb
bört, roas in Sibnep ober Dotio im felben ©ugenblidc fid)
abfpielt.

©ber aud) bas fd)ou ietgt ©rreidjte grett3t an bas
©Sunber, unb ber Donfilm bat unabfebbare tünftlerifdfe
unb roiffenfdjaftlicbe ©töglichteiten oor fid). Um nur eine

3U nennen: Der Donfilm ermöglid)t es, jebe rocrtoolle tünft»
Ierifdje ober roiffenfd>aftlid)e ober politifdje ©erfönlichteit
in feiner roefenbafteften ©rfcbeinung — ba3U gebort natür»
Iid) aud) feine Stimme, fein gefprotbenes ©Sort — für
alle 3citen fernhalten. llnfere ©achfabren nad) hunbert
ober taufenb 3al)ren roerben eine D o n f i I m » S i b I i o

t b e t ,3ur ©erfügung baben, bie fie bie ©ergangenbeit faft
roie bie ©egenroart erleben laffen roirb. Denten roir an
bie D o n t a f e I b i b l i o t b e t c n bie bie alten ©balbäer
uns heutigen binterlaffen baben unb bie uns fd)ier rnebr
unlösbare ©ätfel aufgeben als baff fie uns ©uffd)lüffe oer»

Der Dichter Chômas mann lieft aus eigenen Werken und wird getonfilmt.

fdjaffen, fo ermeffen roir ben ungeheuren tedmifdjen 5ort»
fdjritt, ben bie ©tenfehheit in 6000 3ahren gemacht bat.

H.B.

Stornos SÖtanit ein 9îobeIpreiô=£râger.
Den fiiteraturpreis pro 1929 aus ber ©obelftiftung

erhielt betanntlicb ber beutfrfje Dichter D b o m a s föi a n n.
©Sir erinnern uns mit lebhaftem Sntereffe feines ©orlefe=

Chômas mann.

abenbs im ©roferatsfaal oom lebten ©3inter. ©r las ba»
mais — eingelaben oon ben greiftubenten — aus feinem
neueften, beute nod) ungebrudten ©oman „3atob" oor.
Diefe ©orlefung mag oielen ber ftärtfte Iiterarifd)c ©inbrud
für Sabre geblieben fein. ©3as uns bamals feffelte, roar
biefe abfolute Sicherheit in ber ©eftaltung eines Stoffes,
ber mehr als ein gan3es ©Siffensgebiet umfafft, mit bem
©enerationen oon ©elehrten fid) beniîitgefd)Iagcn haben.
Da tommt ein ^tilift, feht fid) hin ôor biefe ©elehrten»
arbeit, nimmt Stüd um Stüd baoon unter bie fcharfe
Bupc feines fritifchen ©erftanbes, 3iebt baraus, roas ihm
pafei, fügt bie Deile roieber 3ufammen, unb fiebe ba, es
roirb ein ©an3es baraus, bas ber ©efchichte im alten De»
ftament gleicht roie ein ©ruber bem ©ruber unb ift bod)
etroas gan3 ©nberes, etroas gan3 ©igenes. 3ft ©elehrten»
unb Runftroert sugleid).

Denn -in Dhomas ©tanns ,,3atob" lebt bie gan3e
©orgefchichte bes Orientes 3toifchen Digris unb 9tü, lebt
bie ©atur mit ihrem ©efdfehen unb innerften ©Sefen, lebt
bas Sd)idfal ber ©ölter mit feinen tiefften Serocggrünbcn,
bie im Seelifeben unb im ©baratteriologifchen liegen, roieber
auf. 3atob ift, liebt, habt, rebet, banbelt roie er aus
feinen naturgegebenen ©ebingtbeiten heraus muffte. Dies
alles nicht oerftanbesmäbig berausgetlügelt, fonbern mit
genialer 3ntuition erfchaut. Denn hoch überftrahlt im
„3atob" bie Darftellung, bas Stoffliche, ber ©usbrud,
bas ©Siffen, unb baburd) gewinnt bas ©Sert bie Durd)»
fcblagstraft, bie es an bie Seite bes biblifchen ©rubers rüdt.

Dhomas ©tann ift als Sohn eines Raufmanns 1875
in Bübed geboren. Seinen Schriftftellerruhm begrünbete
bas grobe Rulturbilb „Die ©ubbenbroots" (1901), ein
©Sert, bas nach ©. ©t. ©leper „eine neue Stufe in ber ©nt=
roidlungsgefchichte bes ©omans" bebeutet, ©lann lebt als
©tittelpunft eines bebeutfamen Rünftlertreifes in ©tünchen.

S)ie £ügc.
Still ift bie ©acht unb buntel ber ©aum,
©lorin id) fpinne bes ©lüdes Draum,
Darin id) finge ber Setmfucbt Sieb,
Das nie ftille roirb unb ber ©tunb nicht müb...
Da lächelt ber ©lonb 3um Sfenfter berein
itnb leibt mir 3um Spinnen auch bellen Sd)ein;
Da erftarrt bie £>anb, unb bie Spinbel fällt,
Sie fpann eine Büge; — mein ©lüd 3erfd)ellt!

9$aul 9)?üUer.
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Der Tonfilm hat großartige Entwicklungsperspektiven
vor sich, aber auch seine Grenzen. Er stößt unmittelbar
an die lebendige Wirklichkeit an, aber hört auch dort auf.
Er wird also nie die Wirklichkeit, nie die lebendige Bühne
ersetzen. Aber er kann uns ein viel klareres Abbild des
Geschehens, des vergangenen und gegenwärtigen, vermitteln
als dies je der stumme Film imstande war. Was bedeutet
für die Illusion eine noch so gute Begleitmusik im Ver-
gleich zu der Sprache, zu den Geräuschen des Lebens, des

Tages — zum Beispiel zum Donnern des Meeres, zum
Brausen der Großstadt?

Auch das Geschehen der Gegenwart, des gegenwärtigen
Augenblicks, mitsamt seinem tönenden Beiwerk, wird der
Tonfilm der Zukunft vielleicht einmal vermitteln können.
So etwa, daß man in London vor der Leinwand sieht und
hört, was in Sidney oder Tokio im selben Augenblicke sich

abspielt.
Aber auch das schon jetzt Erreichte grenzt an das

Wunder, und der Tonfilm hat unabsehbare künstlerische
und wissenschaftliche Möglichkeiten vor sich. Um nur eine

zu nenneni Der Tonfilm ermöglicht es, jede wertvolle künst-
lerische oder wissenschaftliche oder politische Persönlichkeit
in seiner wesenhaftesten Erscheinung — dazu gehört natür-
lich auch seine Stimme, sein gesprochenes Wort — für
alle Zeiten festzuhalten. Unsere Nachfahren nach hundert
oder tausend Jahren werden eine T o n fi I m - B i b l i o -

thek zur Verfügung haben, die sie die Vergangenheit fast
wie die Gegenwart erleben lassen wird. Denken wir an
die T o n t a f e l b i b I i o t h e k e n, die die alten Chaldäer
uns Heutigen hinterlassen haben und die uns schier mehr
unlösbare Rätsel aufgeben als daß sie uns Aufschlüsse ver-

ver vichter vhomsz Msnn iicst sus eigenen Werken unâ wirâ gelonsilmt.

schaffen, so ermessen wir den ungeheuren technischen Fort-
schritt, den die Menschheit in 6000 Jahren gemacht hat.

tk.0.

Thomas Mann ein Nobelpreis-Träger.
Den Literaturpreis pro 1929 aus der Nobelstiftung

erhielt bekanntlich der deutsche Dichter Thomas Mann.
Wir erinnern uns mit lebhaftem Interesse seines Vorlese-

rkomss Msun.

abends im Großratssaal vom letzten Winter. Er las da-
mals — eingeladen von den Freistudenten — aus seinem
neuesten, heute noch ungedruckten Roman „Jakob" vor.
Diese Vorlesung mag vielen der stärkste literarische Eindruck
für Jahre geblieben sein. Was uns damals fesselte, war
diese absolute Sicherheit in der Gestaltung eines Stoffes,
der mehr als ein ganzes Wissensgebiet umfaßt, mit dem
Generationen von Gelehrten sich herumgeschlagen haben.
Da kommt ein Stilist, setzt sich hin vor diese Gelehrten-
arbeit, nimmt Stück um Stück davon unter die scharfe
Lupe seines kritischen Verstandes, zieht daraus, was ihm
paßt, fügt die Teile wieder zusammen, und siehe da, es
wird ein Ganzes daraus, das der Geschichte im alten Te-
stament gleicht wie ein Bruder dem Bruder und ist doch
etwas ganz Anderes, etwas ganz Eigenes. Ist Gelehrten-
und Kunstwerk zugleich.

Denn -in Thomas Manns „Jakob" lebt die ganze
Vorgeschichte des Orientes zwischen Tigris und Nil, lebt
die Natur mit ihrem Geschehen und innersten Wesen, lebt
das Schicksal der Völker mit seinen tiefsten Beweggründen,
die im Seelischen und im Charakteriologischen liegen, wieder
auf. Jakob ist, liebt, haßt, redet, handelt wie er aus
seinen naturgegebenen Bedingtheiten heraus mußte. Dies
alles nicht verstandesmäßig herausgeklügelt, sondern mit
genialer Intuition erschaut. Denn hoch überstrahlt im
„Jakob" die Darstellung, das Stoffliche, der Ausdruck,
das Wissen, und dadurch gewinnt das Werk die Durch-
schlagskraft, die es an die Seite des biblischen Bruders rückt.

Thomas Mann ist als Sohn eines Kaufmanns 1875
in Lübeck geboren. Seinen Schriftstellerruhm begründete
das große Kulturbild „Die Buddenbrooks" (1901), ein
Werk, das nach R. M. Meyer „eine neue Stufe in der Ent-
Wicklungsgeschichte des Romans" bedeutet. Mann lebt als
Mittelpunkt eines bedeutsamen Künstlerkreises in München.

Die Lüge.
Still ist die Nacht und dunkel der Raum,
Worin ich spinne des Glückes Traum.
Darin ich singe der Sehnsucht Lied,
Das nie stille wird und der Mund nicht müd...
Da lächelt der Mond zum Fenster herein
Und leiht mir zum Spinnen auch hellen Schein:
Da erstarrt die Hand, und die Spindel fällt,
Sie spann eine Lüge: — mein Glück zerschellt!

Paul Müller.
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